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			Das Buch


			2044 – das Leben gewöhnlicher Bürger, wie Kellan einer ist, wird von der Regierung bestimmt. Deswegen blieb ihm auch der Kontakt zu allem Übernatürlichen und Magischen bisher verwehrt. Doch dann trifft er Rhône. Plötzlich befindet er sich in einem Strudel aus unsterblicher Liebe, magischen Welten und dunklen Intrigen. Seine Welt steht Kopf – denn er scheint doch nicht so durchschnittlich zu sein, wie er immer dachte.


			Eine dystopische Zukunft, eine verborgene Welt voller Magie und dunkle Geheimnisse, die Kellan von seiner Bestimmung fernhalten sollen. Wird er es gemeinsam mit der Liebe seines Lebens schaffen, die Wahrheit ans Licht zu bringen?


			»Was im Verborgenen blüht« ist eine queere Fantasy-Romance zwischen einem pansexuellen Mann und einer intersexuellen, genderfluiden Person.


		




		

			Kapitel 1


			Kellan Roberts


			Erde, das Jahr 2044


			Was ist das hier für ein Ort?« Die Worte entschlüpften mir, bevor ich sie zurückhalten konnte, und hallten in der klammen Höhle wider.


			Die Person vor mir blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich dann um. Dunkle Augen, weit aufgerissen und angsterfüllt, blickten in meine Richtung. »Wie bist du h-hier hingekommen? D-du solltest nicht hier sein.«


			»Ich bin dir vom Department der Erhaltung natürlicher Ressourcen gefolgt.« Ich zuckte mit den Schultern. »Du hast deine Bodenprobe vergessen. Ich habe versucht, dich einzuholen, konnte dich aber nicht auf mich aufmerksam machen, bis du hier angehalten hast.« Ich schaute hinter mich, auf den Wasserfall, hinter den ich geschlüpft war, um die Verfolgung aufzunehmen. Vor mir, zu meiner Linken, fiel ein Sonnenstrahl durch die Felswand und erleuchtete einen violetten Nebel hinter der … Person? Kreatur? Dem Wesen? Ich war mir nicht sicher. Ich wollte sie als Person bezeichnen, sie sah sehr menschlich aus, aber ich konnte mir nicht sicher sein.


			»Ah, ja, die Probe. Ähm, gut, vielen Dank. Du kannst sie da auf den Felsen legen und wieder gehen.«


			Er …? Sie …? Ehrlich gesagt war ich mir nicht sicher. Nichts war schlimmer, als jemanden falsch einzuordnen. Für den Augenblick würde ich die geschlechtsneutralen Pronomen xier und xiese benutzen. Xier warf einen verstohlenen Blick über die Schulter in Richtung einer dunklen Öffnung in der Höhlenwand, die teilweise hinter einem großen Felsen versteckt lag, und strich sich dann das lange, blonde Haar aus den Augen. Ein sehr blasses und ernstes Gesicht starrte mich an, als wollte es mich mit Gedankenkraft dazu zwingen, wegzugehen.


			»Warte, wie heißt du? Welche Universität besuchst du?« Ich machte einen Schritt nach vorne und augenblicklich durchströmte eine Wärme meinen Körper, obwohl die Höhle kühl und klamm war.


			»Universität?« Xier legte den Kopf schief. »Ich besuche keine Universität.«


			»Oh, mein Fehler. Da du Bodenproben reingebracht hast, habe ich einfach angenommen, du würdest studieren. Ich arbeite dort oft als Aufseher.« Ich ging noch näher heran und streckte meine Hand aus. »Ich bin übrigens Kellan Roberts.«


			Die Person starrte meine Hand an, als wäre sie eine Schlange, die sich zum Stoß bereit macht. Ein paar unbehagliche Momente vergingen, bevor sich eine Hand ausstreckte, um meine zögerlich zu berühren. Sogar im dämmrigen Licht der Höhle konnte ich blasse, fast durchsichtige Haut erkennen, die durch einen kaum sichtbaren violetten Schimmer erhellt wurde. Ein angenehmer Strom fuhr meinen Arm herauf, als sich unsere Hände berührten.


			»Ich bin Rhône. Danke dafür, dass du mir meine Tasche gebracht hast, aber ich muss wirklich los.« Rhône schnappte sich die Tasche, huschte hinter einen riesigen Felsen und verschwand.


			»Warte, geh nicht!«, rief ich, doch Rhône war weg.


			~ * ~


			Eine ganze Woche lang beobachtete ich, wie die Menschen im Department der Erhaltung natürlicher Ressourcen ein und aus gingen. Ich war dort Aufseher und ich hoffte, irgendwann genug Kurse zu besuchen und genug Wissen anzusammeln, um angestellt zu werden, obwohl die Regierung normalerweise nur wenigen erlaubte, in ihrem Wahlberuf erfolgreich zu sein. Mein wahrer Traum war es, im Department für paranormale, übernatürliche und fantastische Wissenschaften zu arbeiten, doch keine meiner Bewerbungen war angenommen worden. Ich hatte einfach kein Quäntchen Paranormales, Übernatürliches oder Fantastisches – Außermenschliches – in meinem Blut. Und da das DENR so eng mit dem DPÜFW zusammenarbeitete, hatte ich mich schließlich selbst davon überzeugt, dass es das Nächstbeste wäre, mit natürlichen Ressourcen zu arbeiten.


			Eine Woche lang hatte ich Rhône nicht im DENR gesehen, und das war frustrierend.


			Doch die Frustration verwandelte sich in Verwirrung, Faszination und ängstliches Staunen, als ich den Weg noch einmal abging, auf dem ich Rhône an jenem Tag gefolgt war, und nicht die geringste Spur des Wasserfalls, der Höhle, der Felsen fand, rein gar nichts.


			»Kellan, du hast offensichtlich gutes Zeug genommen«, meinte Dayne, meine Ex-Freundin, mit der ich immer noch recht eng befreundet war, als ich ihr von dem Rätsel erzählte.


			Dayne und ich hatten aus mehreren Gründen Schluss gemacht. Erstens schwor sie, sie wolle mich wegen meiner Pansexualität freilassen. Ich glaube ehrlich gesagt, dass Dayne nur die Freiheit wollte, mit jedem zu schlafen, ohne sich schuldig zu fühlen. Ich hatte sie vermutlich irgendwann einmal geliebt, doch als sie verhaftet wurde, weil sie ins Department für paranormale, übernatürliche und fantastische Wissenschaften eingebrochen war, hatte mich das in unserer Trennung noch bestärkt. Die Regierung untersagte Straftätern und ihren festen Partnern, eine Bildung am College zu machen und beruflich aufzusteigen.


			»Siehst du, dass ich mit dir Schluss gemacht habe, hat alles einfacher gemacht«, sagte Dayne ständig.


			Es ergab keinen Sinn, dass unsere Regierung von sich behaupten konnte, eine Demokratie zu sein und mit Freiheit und Gleichheit für alle zu prahlen, während sie voll von den korruptesten und schmutzigsten Anführern der Menschheit war. Meine Eltern sagten, meine Geburt im Jahre 2016 wäre genau am Wendepunkt der Weltkorruption und Ungerechtigkeit gewesen, die sich dann dramatisch zum Schlechteren wandten. Achtundzwanzig Jahre später hatte sich diese böse Skrupellosigkeit nur verschlimmert. Die Regierung behauptete, dass es ein wichtiger Schritt in Richtung einer ausgeglichenen Gesellschaft sei, Straftätern oder ihren festen Partnern nicht zu erlauben, in Bildung oder Beruf aufzusteigen. Ich sah es als nur eine weitere Methode der Privilegierten – hinsichtlich Geld, Herkunft, Klasse, und der richtigen Familie –, sich weiter von denen zu entfernen, die diese Vorteile nicht genossen. Ich fragte mich oft, wie unsere Gesellschaft sich in so entgegengesetzte Richtungen entwickeln konnte. Meine Eltern sprachen davon, wie die Korruption der Regierung langsam und verdeckt begonnen hatte. Und ich hatte die gleichen, fast unmerklichen Veränderungen zu meiner Lebenszeit beobachtet. Trotzdem hatte es auch drastisch schnelle Veränderungen gegeben. Und alle zum Schlechteren hin. Ich war einmal auf ein fast sechzig Jahre altes Buch namens Der Report der Magd gestoßen, und die Geschichte hatte mich stark daran erinnert, wie sich die Gesellschaft seit meiner Geburt auf so angsteinflößend schnelle und üble Weise verändert hatte. Viele der Veränderungen hatten buchstäblich über Nacht stattgefunden.


			»Ich habe gar nichts genommen, Dayne«, schnaubte ich. »Ich nehme nichts außer den anerkannten Stimmungs- und Gesundheitsverbesserern.« Ich fuhr mir mit der Hand durch mein raues schwarzes Haar. »Ich schwöre dir, der Wasserfall und die Höhle und die Person waren dort.«


			Dayne kaute an einem perfekt lackierten Fingernagel und schüttelte ihre langen blonden Locken. »Kel, Wasserfälle und Höhlen verschwinden nicht einfach so. Das tun sie einfach nicht. Auch wenn es in einem Gebiet war, in dem du dich nicht supergut auskennst, tauchen natürliche Landformationen nicht einfach an einem Tag auf und verschwinden am nächsten.« Sie stand auf und schlang die Arme um meine Taille. »Du musst aufhören, dir deswegen Gedanken zu machen. Vielleicht war es ein Traum. Vielleicht hast du was Schlechtes genommen. Ich weiß, dass die Regierung darauf schwört, dass alles gute Qualität hat, aber du weißt, dass es da draußen immer noch gepanschtes Zeug gibt. Geh mit mir und Steph aus, sie hat einen sündhaft heißen Bruder, ihr zwei würdet so gut zusammenpassen. Er ist supermännlich – keine femininen schwulen Jungs für dich, richtig?«


			Ihr Kichern raubte mir den letzten Nerv. Ich wand mich aus ihren Armen und trat zurück. »Dayne, hör zu. Ich hasse es, wenn du so über Leute urteilst. Für jemanden, der angeblich auf alles steht, gibt es ganz schön viel, worauf du nicht stehst. Ich werde nicht hier stehen und zuhören, wie du schlecht über einen femininen Typen oder eine Person, die trans ist, redest. Ich fühle mich zu fast allen hingezogen, solange sie gut und freundlich sind.« Ich hielt meine Hand hoch, um sie aufzuhalten, als sie zu protestieren anfing. »Ich will nicht mit dir und Steph ausgehen. Ich will nicht, dass du mich mit Typen verkuppelst, von denen du denkst, dass sie richtig für mich wären.« Ich warf einen Blick auf mein Handy. »Sieh mal, ich muss gehen. Wir reden später.« Ich ging einfach, was vermutlich unfreundlich von mir war, doch Daynes Vorurteile pissten mich an.


			Ich war früh dran für meine Schicht, doch die Option, nach Hause zu gehen, war nicht verlockend. Mein mageres Gehalt reichte kaum für die Miete für meine schäbige Wohnung, Essen, Rechnungen und ab und zu etwas Unterhaltung oder Kleidung aus. Die Regierung stellte Uniformen für alle Arbeiter und oft fand ich mich sogar in Khakihosen, hellblauem Hemd und braunen Stiefeln wieder, wenn ich nicht arbeiten musste. Ich lebte nicht in Armut, doch die Regierung erlaubte niemandem in meiner sozialen Schicht, wirklich aufzublühen. Reichtümer waren nur der Oberschicht vorbehalten.


			Als ich ein Kind war, hatte sich das Land geteilt – auf brutale und verheerende Weise für den Großteil der Gesellschaft. Alle Geschäfte in der gegenwärtig verbleibenden Region wurden von der Regierung geführt. Staaten existierten nicht länger. Es gab eine Regierungshauptstadt, und wenn man eine Chance auf Überleben, geschweige denn Erfolg haben wollte, lebte man in der Nähe der Regierung und arbeitete in irgendeiner Weise für sie. Frauen und People of Color durften oft die gleichen Jobs ausführen wie ihre weißen, männlichen Gegenstücke, doch sie wurden schlechter bezahlt und es wurde mehr von ihnen erwartet. Es war nicht fair, aber ein Job war ein Job, ein Job bedeutete Überleben. Überleben war nicht so schwierig in den inneren Gebieten des Landes, doch Erfolg blieb den meisten verwehrt.


			Als ich mich also am Regierungspavillon wiederfand, sah ich mich nach den riesigen, dreistöckigen Betongebäuden um und ließ meine schweren Gedanken auf mir lasten. Verteidigungsdepartement, Department für Lebensmittel und Landwirtschaft, Department für natürliche medizinische Drogen, Finanzdepartement … die Liste ging weiter und weiter und die Gebäude erstreckten sich vor mir. Jedes beherbergte mehrere Abteilungen und Subabteilungen seines übergeordneten Departments.


			Das Department für paranormale, übernatürliche und fantastische Wissenschaften – so hatte ich durch jahrelange Recherche herausgefunden – war auf umständliche Weise entstanden. Ein paar Jahre vor meiner Geburt hatte ein Regierungsmitarbeiter freundschaftliche Verbindungen ausgenutzt, die er mit ein paar Mitgliedern der magischen, übernatürlichen und paranormalen Welt hatte. Die fantastischen, paranormalen und übernatürlichen Welten und all ihre Abschnitte hatten schon immer existiert, doch nur wenige erkannten diese Tatsache an. Als der Regierungsmitarbeiter jedoch einige der Mitglieder bloßstellte, beschloss ein kleiner Teil der Bevölkerung – zumeist schmutzige Regierungsvertreter – die magischen, übernatürlichen und paranormalen Welten zu ihrem eigenen Vorteil zu nutzen. Das Department für paranormale, übernatürliche und fantastische Wissenschaften wurde aufgestellt, zu Anfang als Fassade, damit die Regierung sie kontrollieren konnte. Natürlich gab es überall mal ein faules Ei, und manche Mitglieder der außermenschlichen Welten ließen sich von der Regierung ausnutzen. Doch die große Mehrheit dieser Welten arbeitete auf das Gute hin und verbrachte viel Zeit damit, die Regierung und ihre schmutzigen Geschäfte zu bekämpfen. Diese Informationen zu recherchieren war nicht leicht gewesen. Die meisten Mainstream-Publikationen ließen einen glauben, dass die Regierung das DPÜFW nur aus dem fortschrittlichen Bedürfnis heraus gegründet hatte, mehr zu erfahren, zu expandieren und inklusiver zu sein. Aber das war ein Haufen Mist. Ich hatte ein paar Artikel, Blogs und anonyme Interviews gefunden, die die wahre Geschichte der Entstehung des DPÜFWs erzählten. Und meine Eltern und ein paar andere ältere Menschen hatten meine Recherche bestätigt. Ich war froh, dass es das DPÜFW gab und fühlte mich stark davon angezogen, aber ich war auch froh, dass ich den wahren Grund kannte, aus dem es gegründet wurde. Es brachte mich zum Lachen, dass die Gründung für die Regierung so nach hinten losgegangen war und sie nicht mehr zurückrudern konnte, da sie so ein starkes Statement darüber abgegeben hatte.


			Als ich schließlich mein Gebäude erreichte, hatte ich unwissentlich eine Entscheidung getroffen. Ich würde um ein Treffen mit Dr. Maeve Winston bitten. Dr. Winston stand ganz oben im Department für paranormale, übernatürliche und fantastische Wissenschaften. Wenn irgendjemand etwas über den verschwundenen Wasserfall und die Höhle wusste, dann sie. Die Frage war nur, ob sie mit mir sprechen würde. Und wenn, wäre sie bereit, Informationen mit mir, einem einfachen Bürger, zu teilen?


		




		

			Kapitel 2


			Ah, wen haben wir denn hier?« Eine kleine, plumpe Person eilte in das Büro, in dem ich mich auf einen Stuhl gegenüber dem riesigen Schreibtisch gesetzt hatte. Dr. Winston hatte eine hohe, raue Stimme, ein ernst dreinblickendes Gesicht, fast weißes Haar, das in hübschem Kontrast zu ihrer dunklen Haut stand, und tiefbraune Augen, die wie Diamanten funkelten. Sie erinnerte mich an Bilder von guten Feen, die ich in Kinderbüchern gesehen hatte.


			»Kellan Roberts, Dr. Winston. Vielen Dank, dass Sie mich so kurzfristig empfangen.« Ich erhob mich, um ihr die Hand zu schütteln. Ich wusste sofort, dass ich wahrer Größe gegenüberstand. Ihre kleine Statur verringerte in keiner Weise ihre Bedeutsamkeit.


			Sie nahm meine große Hand in ihre kleinere, dunklere. Maeve Winston war nicht gealtert, seit ich sie das erste Mal als kleiner Junge gesehen hatte. Als die höchste Autorität für alles Außermenschliche hatte sie vermutlich Zugang zu den besten Anti-Aging-Zaubern und Sprüchen und außerdem Kontakt mit unsterblichen Seelen. Es hätte mich nicht überraschen sollen, dass sie kaum wie fünfundzwanzig aussah, obwohl ich wusste, dass sie mindestens siebenundsechzig war, wenn nicht älter.


			»Es ist unhöflich, Ältere nach ihrem Alter zu fragen, und nenn mich Maeve«, witzelte sie und drückte sanft meine Hand; offensichtlich hatte sie meine Gedanken gelesen. Sie legte den Kopf schief. »Kellan Roberts«, sagte sie nachdenklich, während sie mich von Kopf bis Fuß begutachtete. »Ah, ja, sturer und entschiedener Kellan Roberts. Kein Mitglied der paranormalen, übernatürlichen oder fantastischen Welten, jedoch definitiv ein Verbündeter. Ich finde deine wiederholten Bewerbungen beim DPÜFW inspirierend. Es ist wirklich schade, dass du keiner von uns bist.« Sie fasste sich ans Kinn. »Was kann ich heute für dich tun, Mr. Roberts?«


			Ich rutschte in meinem Stuhl hin und her, plötzlich nervös. Würde sie mir glauben? »Letzte Woche bin ich jemandem gefolgt. Xier hatte xiese Tasche beim DENR liegenlassen. Ich dachte, es wäre vielleicht eine wichtige Bodenprobe darin.«


			Maeve hörte ruhig zu.


			»Ich bin xiem bis hinter einen Wasserfall gefolgt«, sprach ich weiter, bemerkte jedoch, wie Maeves Augen sich kaum merklich weiteten. »Als ich xiem eingeholt hatte, schien xier sich dazu bereit zu machen, hinter einem Felsen zu verschwinden, vielleicht unter die Erde. Der Wasserfall war vorher nicht da und ist es auch jetzt nicht.«


			»Erzähl weiter«, ermutigte Maeve mich und schob sich die Hand unters Kinn.


			»Xier schien sich zu erschrecken, als ich etwas gesagt habe. So, als wollte xier mich definitiv nicht dort haben. Ich konnte xiem aber die Hand schütteln und herausfinden, dass xier Rhône heißt.«


			»Was noch?« Maeves Blick schien in meine Seele einzudringen.


			»Rhônes Haut war total blass, wie durchscheinend, irgendwie schimmernd, fast so, als läge eine Schicht Glitzerpuder darüber.« Ich rief mir den Tag hinterm Wasserfall in Erinnerung, die Sonne, die durch die felsige Höhlenwand fiel. »Langes, helles Haar, dunkle Augen, und da war ein violetter Dunst.«


			Maeve lächelte sanft und nickte. »Ah, ja, du hast jemanden aus dem Popiddorf getroffen.«


			Nun riss ich die Augen auf. »Popiddorf? Tut mir leid, ich habe keine Ahnung, was das ist.«


			Sie schwieg einen langen Moment lang. »Manchmal ist es besser, weniger zu wissen. So ist es leichter, die Unschuldigen zu beschützen.«


			»Bitte, ich habe keine bösen Absichten. Ich frage mich nur, wie ein Wasserfall und eine Höhle und eine Person vom einen auf den anderen Augenblick verschwinden können.«


			»Die Tatsache, dass du das überhaupt sehen konntest, könnte bedeuten, dass du irgendeine Verbindung zum Popiddorf hast. Obwohl dazu fast sicher außermenschliches Blut nötig wäre.« Maeve runzelte die Stirn. »Die andere Möglichkeit wäre, dass es dem Dorf nicht gut geht und es möglicherweise stirbt. Und das wäre katastrophal.«


			Als ich das Gesicht verzog, erzählte Maeve weiter. »Die Lebensquelle des Dorfes ist die Erde. Wenn die Erde leidet, leiden auch die Popids.«


			»Bitte, kannst du mir mehr über sie erzählen?«


			Maeve schürzte die Lippen. »Wenn ich dir von den Popids erzählen würde, müsstest du schwören, es geheim zu halten. Ihr Leben läge in deinen Händen.«


			»Ich schwöre es.«


			»Lass mich klarstellen, dass ich dir nur überhaupt etwas sage, weil du Rhône hinter den Wasserfall folgen konntest. Das heißt entweder, dass etwas an dir besonders ist, oder dass etwas nicht stimmt.«


			Ich lehnte mich in meinem Stuhl nach vorne. »Du hast mein Wort.«


			Maeve blickte auf die Uhr an der Wand und drückte dann auf einen Knopf ihrer Sprechanlage. »Katarina, bitte nimm alle meine Anrufe an und verschieb meine Meetings auf morgen.« Dr. Winston lehnte sich im Stuhl zurück, als wollte sie es sich für einen Märchenabend gemütlich machen. »Das Popiddorf ist dem Großteil der Erdbewohner verborgen. Die Tatsache, dass du es gesehen hast, ist rätselhaft.«


			»Also wo ist dieses Dorf? Wie ist es versteckt?«


			»Der Wasserfall, den du gesehen hast, verbirgt eine riesige Höhle, in der die Popids seit mehreren Generationen leben, vermutlich seit Jahrzehnten länger, als wir uns bewusst sind. Möglicherweise seit einem Jahrhundert.« Maeve beugte sich vor und stützte das Kinn auf ihre Hand.


			»Aber warum habe ich den Wasserfall an einem Tag gesehen und jetzt ist er einfach weg?«


			Maeve hob die Hand. »Geduld. Bitte hör auf, ständig Fragen zu stellen. Ich werde so viel erklären, wie ich kann.«


			»Tut mir leid.« Ich zog eine Grimasse und fühlte, wie mir das Blut in die Wangen stieg.


			»Das Popiddorf ist eine offene, harmonische Gesellschaft, die in vollkommener Gleichheit für alle lebt. Die Mitglieder sind nichtbinär, nicht geschlechtskonform und intersexuell. Sie ziehen ihre Kraft aus der violetten Popidblume, eine Mischung aus Mohn und Orchidee – zu Englisch poppy und orchid. Die Lebensquelle dieser Blume ist die Erde.« Maeve seufzte besorgt. »Je giftiger und schlechter die Erde wird, desto schwächer wird die Popidblume, und deshalb mache ich mir Sorgen, weil du den Wasserfall sehen konntest.«


			»Sind sie paranormale Wesen? Übernatürlich? Hexen?«


			»Die Popids haben ihre eigene Version von Magie. Wenn sich ihre Magie mit dem violetten Dunst der Popidblume mischt, entsteht etwas, das fast wie ein Wunder-Wachstumstrank wirkt. Es lässt die Natur gedeihen und hält das Dorf am Leben. Es gibt keinen Beweis, da sich das Popiddorf nicht so einfach studieren lässt, aber ich habe so meine Theorie, dass der Muskovit eine Rolle in der positiven Einstellung und Magie der Popids spielt.«


			»Muskovit?«


			»Das ist ein Mineral, das in der Höhle vorkommt. Er verleiht der blassen, fast durchscheinenden Haut der Popids – die großteils daher stammt, dass sie die meiste Zeit ihres Lebens unterirdisch verbringen – eine Art Schimmer. Ich glaube, dass er außerdem ihre magischen Fähigkeiten verstärkt.« Maeve lehnte sich im Sitz zurück.


			Ich schwieg eine Weile lang, überwältigt von den Informationen, die Dr. Winston mir gegeben hatte. Mehr als einmal setzte ich dazu an, eine Frage zu stellen, und mein Mund öffnete sich wie bei einem Fisch, doch ich fand nicht einmal die Worte, um etwas Sinnvolles herauszubekommen. »Also, was mache ich jetzt?«, fragte ich schließlich.


			»Mein Bauchgefühl sagt mir, dich anzuflehen, alles Gehörte und Gesehene zu vergessen«, begann Maeve, »aber ich sehe, dass du davon fasziniert bist und wahrscheinlich nicht auf mich hören wirst. Du darfst nicht zulassen, dass irgendjemand dir zum Wasserfall folgt.«


			»Aber ich dachte, er wäre versteckt«, unterbrach ich sie.


			»Das sollte er auch sein. Das war er immer schon, aber soweit ich aus deinen wiederholt abgelehnten Bewerbungen beim DPÜFW schließen kann, hast du weder paranormales, übernatürliches noch fantastisches Blut in dir. Und trotzdem konntest du ihn sehen.« Maeve runzelte die Stirn und kritzelte etwas mit einem Stift. »Was bedeutet, dass ihre Zaubersprüche und Magie entweder leiden oder manipuliert werden. Das ganze Dorf verwelkt, und vielleicht tun es sogar die Popidfelder. Wenn irgendwer dir folgen sollte, könnte das den Tod für das ganze Popiddorf bedeuten. Menschen, die sie nicht akzeptieren, sind sehr gefährlich für die Popids.«


			»Was, wenn ich Rhône wiedersehe?« Mein Herz pochte, als ich an Rhônes langes helles Haar, durchscheinend schimmernde Haut und große dunkle Augen dachte. Ich wollte ihm – ihr? – xiem? nahe sein. Dr. Winston hatte nichtbinär und nicht geschlechtskonform gesagt, also erschien mir xier als die beste Option, bis ich Rhône besser kannte. Warum fühlte ich mich so zu xiem hingezogen? Warum ließ das Bild von xiem in dieser Höhle mein Herz schneller schlagen?


			»Das Dorf hat schon früher mit Erdbewohnern interagiert, obwohl ich nie gesehen habe, wie sich wahre Freundschaften entwickelt haben. Das heißt nicht, dass sich keine Beziehungen entwickelt hätten. Ich hatte nur nicht die Möglichkeit, sie auf positive oder produktive Weise zu beobachten.« Maeves Blick ruhte auf der Blume, die sie zeichnete. »Das Popiddorf ist selbstversorgend, es braucht die Leute von draußen nicht.«


			»Aber du hast gesagt, dass ihre Popidblume und ihre Lebensquelle sich von der Erde ernähren? Wenn die Erde physisch oder gesellschaftlich stirbt, würde das die Popids nicht beeinflussen?« Mein Herz zog sich bei dem Gedanken an ein Volk, das ich nie getroffen und zu dem ich keinerlei Verbindung hatte, unerklärlicherweise zusammen.


			Dr. Winston schürzte die Lippen. »Na ja, ja, da hast du sehr recht. Sie brauchen die Erde, aber sie brauchen die Menschen nicht. Allerdings brauchen sie die Menschen doch, um die Erde am Leben zu halten.«


			»Und wie beschissen wir darin sind«, spuckte ich aus. »Tut mir leid.«


			»Muss es nicht. Es ist die Wahrheit.« Maeve begann, eine weitere Blume zu skizzieren. »Ich hatte solch große Erwartungen, als die neuen Regierungsabteilungen gegründet wurden. Wir haben so große Schritte nach vorne gemacht, aber unsere Welt ist immer noch so hasserfüllt, so voller negativer Energie. Sie ist ein toxischer Ort und Mutter Erde kann nicht überleben, wenn sie davon umgeben ist.«


			»Also, wenn ich Rhône sehen sollte, kann ich mit xiem reden?«, wich ich wieder aus.


			»Ich bin erfreut, dass du nichtbinäre Pronomen für Rhône benutzt. Du bist vielen weit voraus.« Maeve legte den Kopf schief und begutachtete mich. »Es ist eine Schande, dass der ganze Fortschritt, den die Gesellschaft gemacht hat, von der Regierung ausradiert wurde.«


			»Das ist Unsinn. Nichtbinär, nicht geschlechtskonform, all das gibt es schon seit so langer Zeit. Ich verstehe nicht, wie es immer noch Leute geben kann, die sich weigern, jemandes Pronomen zu benutzen. Und das tun sie, sich weigern. Niemand kann behaupten, es nicht zu wissen. Das ist nur guter alter Hass und Engstirnigkeit.«


			Maeve nickte. »Ich stimme dir zu. Aber die Regierung unterstützt diesen Hass und die Engstirnigkeit und macht es unmöglich, dem zu entkommen.«


			»Also, darf ich mit Rhône sprechen?«


			»Da ist deine Beharrlichkeit wieder.«


			Ich wartete.


			»Darf ich fragen, warum du so darauf bestehst?«


			Ich fühlte, wie meine Wangen heiß wurden, und biss mir auf die Lippe. »Rhône war wunderschön, hypnotisierend, faszinierend, und ich will mehr über xien erfahren.«


			Maeve schwieg einen Moment lang, bevor sie sprach. »Gewisse Organisationen wollen mehr über die Popids lernen und sie beobachten, sowohl sie selbst als auch ihre Blumen. Manche dieser Organisationen haben gute Absichten, sie wollen nur die Kultur und Kräfte der Popids kennenlernen, um auszuprobieren, wie man sie in der Außenwelt benutzen kann.«


			»Doch sogar das könnte den Popids schaden?«


			»Ja, und traurigerweise gibt es noch mehr Gruppen, die ihre Angst und ihren Hass gegenüber den Popids offen zur Schau tragen. Ihre Existenz als Intersexuelle, ihre Sitten – sowohl auf ihr nichtbinäres Geschlecht als auf ihre Magie bezogen – sie wollen nichts mehr, als das zu zerstören.«


			»Warum?« Meine Frage klang schroffer, als ich beabsichtigt hatte.


			»Warum hassen einfache Menschen überhaupt irgendetwas?«


			»Angst vor dem Ungewissen, Angst vor dem, was sie nicht verstehen, der Glaube, dass anders zu sein schaurig und schlecht ist.« Ich seufzte. Unsere Welt war so viel fortschrittlicher in Bezug auf Bigotterie, Rassismus und generelle Vorurteile, als sie es früher gewesen war, doch dank der Rückschritte, die unsere eigene Regierung in den letzten zwei Jahrzehnten unterstützt hatte, hatten wir noch einen verdammt langen Weg vor uns.


			»Genau.« Maeve tippte sich mit dem Finger an die Unterlippe. »Eine Freundschaft mit Rhône ist nicht verboten, aber ich mache mir Sorgen darüber, inwiefern so etwas die Popids verletzlich machen könnte.«


			»Vielleicht sehe ich den Wasserfall sowieso nie wieder. Vielleicht sehe ich Rhône nie wieder.« Bei dem Gedanken schmerzte mein Herz. Rhône hatte irgendwie meine Aufmerksamkeit und mein Herz eingefangen, und das binnen der wenigen Augenblicke, die wir uns angesehen hatten. »Und wenn ich xien treffe, könnte unsere Freundschaft auch auf die Außenwelt beschränkt sein. Ich muss nicht wieder zum Wasserfall gehen, selbst, wenn ich ihn sehe.« Ich lehnte mich zurück und atmete tief ein; meine Verzweiflung war offensichtlich.


			»Kellan, ich kann dir nicht verbieten, Rhône wiederzusehen. Ich kann dir nicht verbieten, zurück zum Wasserfall und der Höhle zu gehen. Wenn du den Wasserfall wirklich wieder siehst, kann dich nur ein Popid in die Höhle einladen.« Maeve runzelte die Stirn. »Siehst du, und da mache ich mir Sorgen. In meiner ganzen Zeit als Direktorin des DPÜFWs waren die Popids vollkommen geschützt. Ihr Dorf war verborgen und nur diejenigen mit außermenschlichen Fähigkeiten konnten den Wasserfall und die versteckte Höhle fühlen, finden und sehen. Nur ein Popid konnte Außenstehende einladen, wenn es jemals dazu kam. Aber jetzt hat jemand, der augenscheinlich kein außermenschliches Blut besitzt, den Wasserfall gesehen und sich dahinter gewagt. Ich fürchte, dass andere das Gleiche tun könnten. Die letzte Verteidigungslinie ist die Einladung, aber jemand mit bösen Absichten könnte die Popids vielleicht überwältigen und so Eintritt erlangen.«


			Ich würde nicht wissen, warum ich den Wasserfall und die Höhle sehen konnte, bis ich mit Rhône sprechen konnte, also stellte ich eine andere Frage. »Helfen die Popidwesen oder Blumen der Erde auf irgendeine Weise?«


			»Ja, soweit ich aus meinen Studien und meinen seherischen und empathischen Fähigkeiten schließen konnte. Ich glaube fest daran, dass das Popiddorf, die Popids selbst und die Blumen der Erde guttun. Ich und andere außermenschliche Führungskräfte können das Gute – die Veränderung zum Guten – aus dem Inneren von Mutter Erde spüren. Ich habe die Theorie, dass die Popidwesen Versammlungen oder Zeremonien abhalten, und dass die Außenwelt dann von der Positivität profitiert. Die Popidblumen sind ein Heilmittel für unsere sterbende Natur, ein Zauber, der der Giftigkeit der Erde und der Negativität unserer Bewohner entgegenwirkt.«


			»Also, diese Gruppen, die die Popids zerstören wollen, sie müssen verstehen, dass sie damit auch die Erde zerstören würden.« Ich wischte mir die Handflächen an der Jeans ab. »Warum ist das für sie so schwer zu verstehen?«


			»Mein liebes Kind, diese Gruppen glauben weder dem, was sie für das Gebrabbel einer verrückten alten Frau halten, noch kümmert sie die Möglichkeit, unsere Erde zu zerstören.«


			»Du bist die Expertin für alles Paranormale, Übernatürliche und Fantastische! Wie können sie dir nicht glauben?«


			»Das DPÜFW ist eine Regierungsabteilung, an die viele nicht glauben, nicht einmal der Großteil der Regierung selbst. Wir sind Spinner, durchgeknallt, Hexen, böse, die Liste geht weiter.« Maeve seufzte. »Und auf eine gewisse Weise haben sie recht.«


			»Was?«


			»Es gibt viele Betrüger, die versuchen, schnell an Geld zu kommen, und damit den wahren Außermenschlichen einen schlechten Ruf verschaffen. Und ja, manche sind sehr böse und die anderen kämpfen beständig darum, dass das Gute gewinnt, aber manche Monster fallen ihnen durch die Maschen. Nicht alles an der paranormalen, übernatürlichen und fantastischen Welt ist gut und nett und es ist schwer, unseren schlechten Ruf zu überwinden. Und wer bestimmt schon, was gut und schlecht ist. Eigentlich ist alles relativ.«


			Ich saß eine Weile still da, um das Gelernte in mich aufzunehmen.


			»Was hast du noch für Fragen, Kellan?«


			Ich dachte darüber nach. »Jetzt gerade keine. Oder zumindest keine, die ich in Worte fassen kann.« Ich erhob mich. »Darf ich dich kontaktieren oder besuchen, wenn ich Fragen habe oder auf Schwierigkeiten stoße?«


			»Ja, bitte.« Maeve schrieb eine Nummer auf die Rückseite einer Karte. »Das ist meine private Nummer. Kontaktiere mich, wenn du auch nur die leiseste Ahnung hast, dass etwas nicht stimmt, zum Beispiel, wenn du glaubst, andere könnten den Wasserfall sehen, oder sonst was.«


			»Und wenn ich Rhône wiedersehe?« Ich nahm die Karte und steckte sie in meine Gesäßtasche.


			»Sag Rhône, worüber du und ich geredet haben. Vielleicht ist xier sich der möglichen Sicherheitsprobleme des Dorfes bewusst.«


			»Mache ich. Danke, Dr. Winston.« Ich schüttelte ihr die Hand und wandte mich zum Gehen.


			»Kellan?«, rief Maeve mir hinterher.


			Ich hielt inne, die Hand schon an der Tür, und blickte über meine Schulter zurück.


			»Einen Moment noch, bitte.« Sie zog ein Blatt Papier hervor und schrieb etwas auf, bevor sie es faltete und in einen Umschlag gleiten ließ. Darauf unterschrieb sie mit Namen und Datum, dann versiegelte sie den Brief. »Bitte unterschreib das hier.«


			Ich hob eine Augenbraue. »Was ist das?«


			»Etwas, das ich mit dir teilen werde, wenn all das hier vorbei ist. Ich will, dass du es heute unterschreibst, damit du weißt, dass es genau derselbe Brief ist, wenn du ihn einmal lesen solltest.«


			Seltsam. »Sicher.« Ich setzte meine Unterschrift auf den Umschlag. »Was meinst du damit, wenn all das hier vorbei ist?«, fragte ich.


			»Meine Kräfte sagen mir, dass das hier nur der Anfang ist und du eine wichtige Rolle dabei spielst, wie alles passieren wird.«


			Sie öffnete einen Tresor an der Wand und schob den Brief hinein.


		




		

			Kapitel 3


			Kellan, da ist jemand am Empfang für dich.« Einer meiner Kollegen vom DENR steckte seinen Kopf in die Abstellkammer, in der ich gerade die Putzlösung zum Wischen vorbereitete.


			Ich fand den Prozess entspannend. Ich liebte es, wie sich das Wasser blau färbte, wenn man die Chemikalie hinzufügte. Ich stellte das Wasser ab und kratzte mich am Kopf. »Wer denn?«


			Er zuckte mit den Schultern.


			Meine Eltern und ich standen uns recht nahe, doch sie würden nicht auf einen Besuch vorbeikommen. Dayne durfte die meisten Regierungsgebäude nicht betreten. Und ich hatte nicht viele andere Freunde. Ich verschluckte mich fast, als ich zum Empfangstresen ging und Rhône dort sah.


			»Oh, hey, hi«, stotterte ich. »Rhône, hi.« Ich ging um den Tresen herum und legte xiem meine Hand auf die Schulter. »Gott, hi, es ist schön, dich zu sehen.«


			Rhône lächelte. Xiese Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen und xiese Haut, soweit ich sehen konnte, schien noch bleicher zu sein, mit dem gleichen leicht violetten Ton und Schimmer wie bei unserem letzten Treffen. Rhône trug ein langärmliges Oberteil und lange Hosen, doch der Stoff war weich und leicht, nicht schwer wie meine Arbeitskleidung. Xiese Füße waren von weichen, gebundenen Lederschuhen bedeckt, so wie ich sie noch nie gesehen hatte. Rhônes langes, blondes Haar glitzerte beinahe unter dem fluoreszierenden Licht und ich bemerkte, dass das gleiche weiche Leder auch in die dicken Zöpfe eingeflochten war, die xies Gesicht umrahmten.


			»Können wir reden? Vielleicht draußen?«, wisperte Rhône.


			»Oh, ähm, ja. Sicher.« Ich blickte mich nach jemandem um, irgendjemandem. »Lass mich nur jemandem Bescheid sagen, dass ich eine Pause mache.« Ich fing den Blick einer anderen Reinigungskraft ein und deutete auf meine Uhr. Als er nickte, wandte ich mich Rhône zu. »Ich habe fünfzehn Minuten.«


			Wir verließen das Gebäude durch eine Seitentür. Rhône schützte sofort xiese Augen und deutete auf einen überdachten Tisch. »Können wir im Schatten sitzen? Die Hitze und Intensität der Sonne sind unangenehm für meine Augen und meine Haut.«


			»Ich freue mich wirklich, dass du mich treffen wolltest«, murmelte ich, als wir uns in den Schatten setzten, einander gegenüber, sodass unsere Knie sich berührten. »Aber warum wolltest du mich treffen?«


			Rhône beugte sich vor und nahm meine Hand. »Was hast du an dem Tag gesehen, als du mir gefolgt bist?«





OEBPS/Images/72_Titel.jpg
\/ WAS M
:; BLUHT





OEBPS/Images/513011-was-im-verborgenen-lores.jpg





OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/72_schwarz-auf-weiss.jpg






